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Erste Erfahrungen
Als Kind erlebte Walter Benjamin das große Berlin, das in der Prosperität der Gründerjahre zur Weltstadt erwacht war. Er verließ die Stadt 1912, als er und sie erwachsen waren. Walter Benjamin ist kein Berliner gewesen, obwohl er dort am 15. Juli 1892 geboren wurde und, mit Unterbrechungen, dort aufwuchs und auch bis zum Exil zeitweilig noch in Berlin lebte. Was ihm diese Stadt vermittelte, war nicht die noch heute gerühmte Vitalität, mit der seit je, kulminierend in den zwanziger Jahren, die weltpolitischen und privaten Krisen genossen wurden, sondern es war die Erfahrung des Besitzes, die er dieser spekulationswütigen Stadt und seinem großbürgerlichen Elternhaus verdankt, und die er auch in den schwierigsten Situationen des Exils, als er fast nichts mehr besaß, nicht vergaß. Noch etwas schaute er dem Leben der Großstadt ab: Die Möglichkeit einer Einsamkeit des Einzelnen in der Masse. Es wird später davon zu reden sein.
Der Genuß des Besitzes, das Umgebensein mit der «Aura» der Dinge, das war wohl das Wichtigste, was er in seiner Kindheit erfuhr. Das reflektierende Auskosten solcher Aura lernte er erst später, als der Besitz nicht mehr selbstverständlich war. Walter Benjamin schrieb Erinnerungen an seine wohlbehütete Kindheit nieder, als die Atmosphäre solch begüterter Geborgenheit für ihn ins unabsehbar Ferne gerückt war. Er wußte, daß nicht allein er von der sich anbahnenden gesellschaftlichen und politischen Umwälzung betroffen sein würde; die «Berliner Kindheit um 1900» ist seinem Sohn Stefan gewidmet und erhält dadurch einen fast didaktischen Charakter: so war es, und es wird nie mehr so sein – nimm und lies.
Entstanden sind die einzelnen Stücke, die wie Monolithe des Gedenkens um das Heiligtum einer Jugend stehen, zuerst als eine «Folge von Aufzeichnungen …, die frühe Erinnerungen betreffen»[1] unter dem Titel «Berliner Chronik» im Frühjahr 1932. Bereits im Dezember dieses Jahres hat die Sammlung den endgültigen Titel gefunden,[2] ohne daß sie ihre redaktionell letzte Gestaltung schon erfahren hätte. Benjamin arbeitete lange daran. Sechs Jahre nach Beginn war das Projekt noch nicht abgeschlossen, obwohl schon einiges davon vor 1933 in Deutschland veröffentlicht worden war. Je diffuser und unsicherer seine Lage in den Jahren 1933 bis 1938 sich gestaltete, desto präziser entwarf Benjamin in dieser Zeit das Bild seiner Kindheit. Dessen seltsame Form ist aufs Engste mit dem Schicksal des Erwachsenen verknüpft, aber es wäre bedenkenlos oberflächlich zu sagen, Benjamin sei vor den Schrecken des Faschismus in eine selbstgeschaffene Idylle geflüchtet. Alles ursprünglich nur Anekdotenhafte wird mit fortschreitender Isolierung des Exilanten getilgt; am Ende steht ein Werk, das in seiner esoterischen Klarheit nicht allein das Insulare der Benjaminschen Kindheit, sondern auch die Einsamkeit des sich Erinnernden verzeichnet. Der Zusammenhang von Esoterik und Didaktik wirft gerade bei diesem Text, da man nichts von beidem vermutet, ein Licht auf alle anderen; dazu aber muß der für Benjamin so wichtige Begriff «Esoterik» erklärt werden. Er meint nicht einen derart nach innen gewendeten Stil, daß er nur noch dem Verfasser und einigen Eingeweihten verständlich wäre, eine Privatsprache also, wie sie die Alchemisten verwandten, um sich vor Repressionen der Hochkirche zu schützen. Gleichwohl ist es eine ganz eigene Sprache, deren Entstehung sich auch dadurch begründet, daß Benjamin nie einen wirklich bedeutenden Lehrer hatte. Weder die Universität Berlin noch die in Freiburg oder Bern vermittelten ihm die Autorität eines großen Philosophen, deshalb war er nie einer «Schule» zuzurechnen, schrieb auch nie im philosophischen Hochschuljargon. Seine Sprache mußte er sich ohne Anlehnung an einen Lehrer selbst suchen und erfinden. Es ist eine philosophische, die keinem System zugeordnet werden kann, und deren System keineswegs allein in ihrer poetischen Hermetik liegt, obwohl Polgar von Benjamin gesagt hatte, daß er «sogar die deutschen Worte so anwende als seien es Fremdwörter» (GS, VI, 418). Was an Benjamins Sprache esoterisch erscheint, das ist gerade ihre der Didaktik und damit auch einem Leser zugeneigte Seite. «Esoterisch» ist kein ästhetischer Parallelbegriff zum psychologischen «egozentrisch» – im Gegenteil. Benjamins Esoterik ist von der Art, daß zwar seine Sprache sich in ihr Innerstes zurückzieht, aber nur, um es rein nach außen vermitteln zu können. Die Ablösung vom Ego ist dazu wesentliche Bedingung. Es wird dem Leser vielleicht auffallen, wie selten Benjamin in seinen Arbeiten das Wort «ich» gebraucht; auch darin gleichen sich seine Texte an didaktische an. Benjamin wußte sehr genau von dieser stilistischen Eigenart: «Wenn ich ein besseres Deutsch schreibe als die meisten Schriftsteller meiner Generation, so verdanke ich das zum guten Teil der zwanzigjährigen Beobachtung einer einzigen kleinen Regel. Sie lautet: das Wort ‹ich› nie zu gebrauchen, außer in den Briefen. Die Ausnahmen, die ich mir von dieser Vorschrift gestattet habe, ließen sich zählen.»[3] Zu diesen Ausnahmen gehören einige Stücke der «Berliner Kindheit», aber auch hier ist die subjektive Form des Ich-Erzählens nicht als nur private gemeint, sondern «als Vorkehrung des Subjekts, das von seinem ‹ich› vertreten, nicht verkauft zu werden, fordern darf».[4] Das «Ich» vertritt hier ein Subjekt, das sich nicht in der erzählenden Person erschöpft, sonst würde die Erzählform jenes «verkaufen», d.h. auf dem Wege literarischer Objektivierung veräußern, wie es das Prinzip modischer Autobiographien geworden ist. Nichts weniger wollte Walter Benjamin: Seine «Berliner Kindheit» sollte kein nur autobiographisches Zeugnis sein, das von seiner Person nicht ablösbar wäre, sondern es sollte etwas unvergänglich Typisches entstehen. Nicht sich selbst bot er damit dem Leser an, sondern das Erlebnis einer Kindheit in Berlin, die so nie mehr gelebt werden würde. Vor allem nicht in der unangetasteten Geborgenheit, in deren erinnernder Vergegenwärtigung durch den eigentumslosen Exilanten einst tägliche Dinge den Zauber des einzigartigen Besitzes gewinnen.
Walter Benjamin ist in einer großbürgerlichen Atmosphäre aufgewachsen, die man durchaus mit der Kindheit von Marcel Proust, dessen Hauptwerk er später mitübersetzte, vergleichen kann. Hier wie dort gibt es die Parks, in denen das Kind sich unter der Aufsicht eines «Fräuleins» bewegen darf. Die Spaziergänge führten meist zum Park des nahen Tiergartens. Dem Kind, das sich einzig an den Statuen von Friedrich Wilhelm und seiner Königin Luise orientieren konnte, schien das Terrain gleich einem Labyrinth. «Hier nämlich oder unweit muß ihr Lager jene Ariadne abgehalten haben, in deren Nähe ich zum ersten Male, und um es nie mehr zu vergessen, das begriff, was mir als Wort erst später zufiel: Liebe. Doch gleich an seiner Quelle taucht das ‹Fräulein› auf, das sich als kalter Schatten auf sie legte.»[5] Die Episode bei Proust, in der im Park der Erzähler einer kindlichen Gilberte sein erstes erotisches Erlebnis verdankt, gibt hierzu eine reizvolle Parallele.
Es waren nicht die Eltern, die über das Kind wachten – Benjamin erzählt darum sehr selten von ihnen –, sondern ein Kindermädchen zunächst und später eine Gouvernante.
Der Vater Emil Benjamin war aktiver Teilhaber des damals in der Kochstraße gelegenen Lepkeschen Auktionshauses, zugleich Aufsichtsratsmitglied und Aktionär einiger anderer Berliner Firmen, kurioserweise auch Anteilseigner am «Eispalast», der später legendären Berliner Scala. Einmal nahm der Vater seinen Sohn dorthin mit in eine Rangloge, von der aus dieser die manchmal seltsamen Gestalten ungestört betrachten konnte. «Unter ihnen aber befand sich jene Hure in einem weißen sehr eng anliegenden Matrosenanzug, die … meine erotischen Phantasien auf viele Jahre bestimmte.»[6]
Als der Vater um 1918 dann seine Teilhaberschaft am Auktionshaus aufgab, scheint er fortan nur noch Aktiengeschäfte getätigt zu haben; Benjamin spricht von «spekulativen Anlagen seiner Gelder».[7] Genaueres weiß er nicht, da der Vater die Kenntnisse seiner Geschäfte patriarchalisch der Familie vorenthielt. «Die ökonomische Basis, auf der die Wirtschaft meiner Eltern beruhte, war lange über meine Kindheit und Jugend hinaus von tiefstem Geheimnis um(geben). Wahrscheinlich nicht für mich … allein, sondern fast genauso für meine Mutter.»[8] Zuweilen gab der Vater als Beruf «Rentier» an, d.h. er konnte von seinem in Aktien angelegten Vermögen leben.
Die Familie Benjamin war sehr wohlhabend, der Handel mit Teppichen und Antiquitäten florierte, und der Vater fuhr jedes Jahr nach Paris, um dort einzukaufen. Er war ein sehr lebenslustiger Mann, ganz den diesseitigen Genüssen ergeben, führte ein offenes Haus, und seine Kenntnis guter Weine war ebenso bekannt wie sein untrügliches Urteil über die Echtheit und Qualität eines alten Orientteppichs. Das tägliche Problem des Antiquitätenhändlers, was echt oder nur nachgeahmt ist, erscheint bei seinem Sohn in dessen Reproduktions-Aufsatz; marxistisch gewendet geht es dort um den Verfall des Echtheitsbegriffs im Zeitalter technischer Reproduktion.
Es gibt in der Familie einen berühmten Verwandten: Heinrich Heine. Zur Familiensaga gehört die Anekdote, daß Walter Benjamins Urgroßmutter Eulalia, eine geborene van Geldern, noch auf dem Schoß Heines geschaukelt worden sei, dessen Mutter ja Elisabeth van Geldern war. Walter Benjamin schwieg sich über diese Verwandtschaft lieber aus; die Bedeutung Heines erkannte er nicht und teilte wohl stets das vernichtende Urteil von Karl Kraus über den Dichter.
Merkwürdigerweise erwähnt Benjamin auch nie Friderike Benjamin, die Schwester seines Vaters. Sie war mit sechzehn Jahren an den Bankier Josephy verheiratet worden und gebar ihm acht Kinder, die alle je einhunderttausend Goldmark als Taufgeschenk vom Vater erhielten. Diese sehr schöne und sehr kluge Frau war die Lieblingstante Walters. Von ihr soll er früh mit Graphologie vertraut gemacht worden sein. Sie las sehr viel, war für die damaligen Verhältnisse gewiß eine «Intellektuelle», und sie war es auch, die Walters große Begabung als erste erkannte. Unter dem Eindruck von Nietzsches Übermenschenideal, dem sie nicht zu genügen können glaubte, vergiftete sie sich im Jahr 1916. Auch von der Mutter, Paula B., geborene Schönflies, ist durch den Sohn nichts überliefert; wie gut kennt man statt dessen aus dem Werk und den Briefen die Eltern Marcel Prousts. Paula (oder Pauline) Schönflies war die Tochter eines aus Landsberg an der Warthe stammenden Kaufmannes, der mit seiner Übersiedlung nach Berlin zu einigem Vermögen und einer unabhängigen Stellung kam. Als sie im Jahre 1891 heiratete, war Emil Benjamin 35 Jahre alt, sie 22 Jahre.
Gemeinsam ist diesen Kindern – Proust wie Benjamin – ihre Anfälligkeit fürs Kranksein. Nicht nur, daß Benjamin schon früh wegen seiner Kurzsichtigkeit eine Brille bekam – er war häufig unpäßlich und mußte in einem Schuljahr einmal 173 Stunden dem Unterricht wegen Krankheit fernbleiben.[9] Beiden ist diese Schwäche auch lebenslang geblieben, und nur der Zwang zum Schreiben hat sie immer wieder, als sie schon Männer waren und noch nicht alt, am Leben erhalten. Noch etwas verbindet ihn lebenslang mit dem bewunderten Vivisekteur einer Epoche: die exzentrische Hilflosigkeit. In seinem Aufsatz über Proust zitiert Benjamin dessen Freund Riviere mit viel Verständnis: «Er ist gestorben aus Weltfremdheit, und weil er seine Lebensbedingungen, die für ihn vernichtend geworden waren, nicht zu ändern verstand. Er ist gestorben, weil er nicht wußte, wie man Feuer macht, wie man ein Fenster öffnet.»[10] Benjamin, in seinem vierzigsten Lebensjahr, bekannte, «daß ich noch heute mir keine Tasse Kaffee kochen kann».[11]
Für Proust sorgte später, als er nur noch im abgedunkelten und korkgetäfelten Zimmer schreiben konnte, seine Haushälterin Céleste; bei Benjamin war es die jüngere Schwester Dora (geb. 30. April 1901), die mit ihm die kargen Pariser Zimmer teilte. Ein ebenfalls jüngerer Bruder Georg (geb. 10. Sept. 1895), verheiratet mit der späteren Justizministerin der DDR, der als überzeugter Kommunist im Berliner Arbeiterviertel als Arzt praktizierte, starb in einem deutschen KZ. Benjamin hat nicht darüber gesprochen. Die Existenz seiner seit 1935 an der Bechterewschen Krankheit, einem chronischen Wirbelsäulenrheumatismus leidenden Schwester, die ihm die Manuskripte abschrieb, hat er vor Bekannten in Paris sogar verheimlicht. Werner Kraft erinnert sich, daß Benjamin nebenher einmal sagte, «er wohne hier nicht allein, so daß man annehmen mußte, er wohne mit einer Frau zusammen. Zufällig habe ich viele Jahre später erfahren, daß diese Frau seine Schwester war.»[12] Der Grund für solche Heimlichkeit lag hier in Benjamins Empfindlichkeit, niemanden von seiner wahren pekuniären Not wissen oder nur ahnen zu lassen. Aus Geldmangel nämlich wohnte er mit ihr in einer kleinen Wohnung in der Villa Robert Lindet 7, bevor er ein eigenes Zimmer in der Rue Dombasle 10 mieten konnte. Der Schwester gelang nach 1939 die Flucht aus Paris; sie starb an den Folgen ihrer Krankheit Anfang 1946 in einem Zürcher Hospital.
Auch die Kindheitserinnerungen erzählen vom Einzelkind Walter Benjamin, das keine Geschwister oder Freunde, auch nur Spielgefährten zu kennen scheint. Von gemeinschaftlichen Streichen ist nicht die Rede; man geht mit der Aufsichtsperson in den Park. Unfrei in ihren Möglichkeiten, aber gesichert in den Verhältnissen, verläuft solch eine Kindheit um 1900. «In meiner Kindheit war ich ein Gefangener des alten und neuen Westens. Mein Clan bewohnte diese beiden Viertel damals in einer Haltung, die gemischt war aus Verbissenheit und Selbstgefühl … In dies Quartier Besitzender blieb ich geschlossen, ohne um ein anderes zu wissen. Die Armen – für die reichen Kinder meines Alters gab es sie nur als Bettler.»[13] Nur wenn in der Vorweihnachtszeit den Handwerkern und Heimarbeitern erlaubt wurde, die Weihnachtsmärkte der Villenviertel mit dem selbstgebastelten Spielzeug, den Rauschgoldengeln und bronzierten Nüssen zu beschicken, hätte das Kind dunkel ahnen können, daß es noch eine andere Welt als die seiner Klasse gab. Doch solches Ahnen wurde überblendet vom billigen Glanz der begehrten Waren, die sich dem Bürgerkind anpriesen, indem sie in ihrer Aufmachung seinem Wesen zu entsprechen versuchten, und die im Bewußtsein des Kindes kraft ihrer Pracht und goldenen Herrlichkeit auch ihre Verkäufer notwendig zu seinesgleichen machen mußten.
Eine wirkliche Verunsicherung erfolgte höchstens durch ungebetene Eindringlinge; Benjamins Eltern waren reich genug, um bestohlen zu werden. Mindestens einmal wurde in eine der Sommerwohnungen der Familie eingebrochen.[14] Das Dienstmädchen wurde verdächtigt, den entscheidenden Hinweis gegeben zu haben. Häufig waren weibliche Angestellte großbürgerlicher Häuser Opfer von Kriminellen, denen sie freiwillig – aus Liebe – oder erpreßt Details aus dem Haushalt preisgaben – wann jemand abwesend oder wo der geeignete Zugang zu finden sei. Es galt als Privileg der Begüterten, den Sommer nicht in der Großstadt verbringen zu müssen. Die Theater- und Ballsaison ging im Mai zu Ende; bei Fontane heißt es an einer Stelle: «Von Juni an schläft dann alles ein, und die heruntergelassenen Rouleaus verkünden einem schon auf hundert Schritt ‹Alles ausgeflogen›; ob wahr oder nicht, macht keinen Unterschied.» Benjamins Erinnerungen verzeichnen zwei solcher Refugien vor der Hitze der Steinwüste Berlin: eine Sommerwohnung befand sich am Brauhausberg bei Potsdam, die andre in Babelsberg.[15] Das Kind erlebt dort Natur in domestizierter Form; im großen Garten darf es mit seiner Heurekapistole auf hölzerne Vögel schießen, die vom Aufprall der leichten Gummibolzen willig umfallen. Ansonsten geht es mit der Botanisiertrommel umher, sammelt Schmetterlinge oder ordnet an Regentagen die Briefmarkensammlung oder das Päckchen gesammelter Ansichtskarten.[16] An der Husarenuniform samt Säbel wird es ebensoviel Spaß gehabt haben wie seine Eltern, die ihren Buben vielleicht auf solche Art gern dem preußisch-christlichen Staat assimiliert sahen. In einer autobiographischen Notiz vom 13. August 1933 heißt es: «Als ich geboren wurde, kam meinen Eltern der Gedanke, ich könnte vielleicht Schriftsteller werden. Dann sei es gut, wenn nicht gleich jeder merke, daß ich Jude sei.»[17] Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese präzise subjektive Aussage zutrifft. Reflektiert wird hiermit aber auch ein spezifisch jüdisches Generationsproblem. Der jahrhundertelange Zwang zu materiellen Berufen, der spätestens in der Mitte des 19. Jahrhunderts zur beherrschenden Stellung reich gewordener Juden im mitteleuropäischen Bankwesen geführt hatte, wurde nach der Judenemanzipation vielfach als Makel empfunden. Daher schickten nun mehr und mehr jüdische Besitzbürger ihre Söhne auf Universitäten, damit sie dort einen geistigen Beruf lernen sollten. Nur zu diesem Zweck einer intellektuellen Ausbildung der Nachkommen, so sagten die Väter, hatten sie ihren Reichtum eigentlich gesammelt. Der Kunstenthusiasmus vieler Juden spiegelt so die emotionale Abkehr vom bloßen Gelderwerb und mag auch als Verdrängung eines schlechten Gewissens verstanden werden. Es muß aber auch gesagt werden, daß Benjamins Vater später die allem materiellen Gewinn entsagende Lebensform seines Sohnes keineswegs unterstützte.
Die erwähnte autobiographische Notiz aber ist noch nicht vollständig zitiert. Veröffentlicht wurde sie in ihren zwei Fassungen jeweils mit der Überschrift «Agesilaus Santander» zuerst im Zusammenhang eines deutenden Aufsatzes von Scholem.[18] Das Eingangszitat lautet in der ersten Fassung vollständig: «Als ich geboren wurde, kam meinen Eltern der Gedanke, ich könnte vielleicht Schriftsteller werden. Dann sei es gut, wenn nicht gleich jeder merke, daß ich Jude sei: darum gaben sie mir außer dem Rufnamen noch zwei sehr ungewöhnliche. Ich will sie nicht verraten.»[19] In der zweiten, endgültigen Version erscheint der letzte Teil etwas verändert: «Darum gaben sie mir außer meinem Rufnamen noch zwei weitere, ausgefallene, an denen man weder sehen konnte, daß ein Jude sie trug, noch daß sie ihm als Vornamen gehörten.»[20]
Nun geht Scholem in seiner weitreichenden Deutung des Textes davon aus, daß die sonderbare Namenskoppelung des Spartanerkönigs Agesilaus mit der spanischen Stadt Santander eben jene zwei Namen gewesen seien, die Benjamin hier fiktiv als geheime eigene einsetzte. Gewiß ergibt «Agesilaus Santander» bis auf einen überzähligen Buchstaben ein Anagramm, aus dem man «der Angelus Satans» herauslesen kann, und sicherlich hatte Klees Bild «Angelus Novus» eine tiefe Wirkung auf Benjamin, doch ist es wissenschaftlich zunächst falsch, den Worten Benjamins in ihrem nüchtern sachlichen Bericht nicht zu glauben und den ganzen Text von vornherein für ein «Produkt einer Fieberphantasie» zu halten.[21] In dem Irrtum befangen, die Überschrift «Agesilaus Santander» beziehe sich auf jene zwei geheimen Namen, nicht vertrauend auf den Satz Benjamins «Ich will sie nicht verraten», der dieser Hypothese entgegensteht, breitet nun Scholem seine Kenntnis aus, um zu einer Deutung zu kommen. Ausdrücklich heißt es: «Benjamin geht von der Fiktion aus, seine Eltern hätten ihm bei der Geburt noch zwei weitere durchaus sonderbare Namen gegeben, damit er sie gegebenfalls als literarisches Pseudonym verwenden könne, ohne als Jude unmittelbar erkannt zu werden, wie es beim Gebrauch des Namens Walter Benjamin unumgänglich war.»[22] Da Scholem von einer vielleicht durch einen fiebrigen Malariaanfall verursachten «Fiktion» Benjamins ausgeht und jene Namen nur auf die Namen der Überschrift, die jenes Anagramm «Der Angelus Satanas» ergeben, beziehen will, muß er fortfahren: «Freilich drückten die Eltern damit, daß sie gleichsam – wenn auch nur in Benjamins Imagination – auf seine Beziehung zu seinem Engel vorgriffen, mehr aus, als sie ahnen konnten.»[23] Es gibt vielleicht einige Gründe, warum Scholem glauben konnte, daß es sich bei Benjamins Worten über zwei geheime Namen, die als Pseudonym dienen mochten, um eine Fiktion handele: der einfachste ist, daß er als bester Freund es nicht besser wußte. Zum zweiten hatte Benjamin, wenn er unter Pseudonym schrieb, gern das Anagramm des eigenen Namens «Anni M. Bie» gebraucht. Unter dem gänzlich unverdächtigen Pseudonym «Detlef Holz» veröffentlichte er die Briefsammlung «Deutsche Menschen» 1936 in einem Schweizer Verlag. Scholem hätte jedoch wissen müssen, daß er den Worten des Freundes vertrauen kann; in jener Notiz heißt es, daß er die Namen, die eigentlich zum öffentlichen Gebrauch bestimmt waren, geheim hielt, weil er sie vor «Unberufenen» zu schützen gedachte. Der Freund konnte und wollte nicht in Erwägung ziehen, daß auch er zu jenen zählen könne; deshalb blieb er an jenes «Agesilaus Santander» fixiert und knüpfte daran eine weitreichend theologische Interpretation, die gewiß manches Richtige enthält, deren Ausgangspunkt jedoch falsch ist.
Wie Benjamin schreibt, waren seine Eltern so weitblickend gewesen, ihm zu seinem Rufnamen zwei weitere hinzuzufügen, denen man nicht so leicht das Judentum angesehen hätte. Daß er diese Namen nie verwandte, lag in seiner Verantwortung. Er hielt sie jedenfalls so geheim, daß auch sein engster Freund von ihrer Existenz nichts wußte. Sein Bruder Georg und die Schwester Dora bekamen keine weiteren Vornamen.
Tatsächlich bekam Benjamin folgende Namen: Walter Benedix Schönflies Benjamin. Walter war der Rufname, Benjamin der Vatername. Als weitere Vornamen wurden Benedix und der Geburtsname der Mutter: Schönflies eingetragen. Nach dem Willen der Eltern hätte das Pseudonym des künftigen Schriftstellers also «Benedix Schönflies» lauten müssen. Deren wohlmeinende Intention wurde vom Sohn ignoriert und jener «geheime» Name auch geheim bewahrt. «Anstatt die beiden vorsorglichen Namen mit seinen Schriften öffentlich zu machen, schloß er sie in sich ein. Er wachte über sie wie einst die Juden überm geheimen Namen, den sie jedem von ihren Kindern gaben»[24] schreibt Benjamin dazu. Es mag makaber scheinen, wenn jenes «Geheimnis» gerade durch ein Papier der nationalsozialistischen Gestapo nun an den Tag kommt. Scholem hätte gut daran getan, die Worte seines Freundes nicht als fiebrige Imagination zu lesen, sondern ihrem sachlichen Inhalt zu vertrauen; seine Interpretation ist wohlmeinend, aber alle herangezogene Faktizität der Wissenschaft vom «Angelus» und vom «Satanas» verbirgt nicht den Unglauben an den einfachen Worten des Freundes, der selbst nur niederschrieb, was seine Eltern dem Kind auf den Weg als vermeintliche Hilfe mitgaben. Ein Rätsel jedenfalls, das Scholem daraus macht, weil er die kabbalistische Lösung zu kennen glaubt, sollte es nicht sein, im Gegenteil. Dazu kannten sie wohl ihre eigne Historie zu gut und wollten sie auf das Kind nicht übertragen, sondern es davon befreien.
Die Eltern übten auf das Kind zunächst keinerlei Zwang aus, auch nicht religiösen. Die Erinnerungen berichten nichts von orthodoxem Ritual oder von jüdischen Eigentümlichkeiten familiärer Lebensführung. Gefeiert wurden sowohl das christliche Weihnachtsfest als auch die hohen jüdischen Festtage. Vielleicht war dafür der reformistische Einschlag der Mutter verantwortlich, wahrscheinlich aber ist, daß man in jener Zeit sich weniger als Jude, denn als Humanist und Europäer zu fühlen gewohnt war. Ein Bekannter Benjamins, der spätere Arzt Martin Gumpert, hat in der Autobiographie «Hölle im Paradies» sein ganz ähnliches Elternhaus beschrieben. Das Judentum des Vaters entsprang einer romantischen Tradition zum kosmopolitischen Humanismus. Wohl stand die jüdische Ethik in Ehren, aber sie wurde von der aristotelischen und christlichen ergänzt. Einen Antisemitismus konnte man schon deshalb nicht ernst nehmen, weil er von scheinbar lächerlichen, proletarisch anmutenden Gestalten verkündet wurde, denen die Familie, der Clan, als sichtbarstes Argument leicht ihre finanzielle Überlegenheit beweisen konnte.[25] Das wichtigste Indiz dafür, daß Benjamin nicht konsequent als Jude erzogen wurde, ist von einem späteren Zeitpunkt seines Lebens aus das am meisten einleuchtende: als er Gerhard Scholem kennenlernt, einen überzeugten Juden, der sich in seinem Studium zunächst der Mathematik, später aber immer mehr der Erhellung jüdischer Spezifika, besonders der Kabbala widmete, konnte er nicht mitreden. Scholem schreibt: «Da Benjamin kein Experte für Hebräisch war, konnten wir über solche Dinge nicht direkt verhandeln»;[26] es ist dies eine freundschaftliche Untertreibung: Benjamin konnte überhaupt kein Hebräisch und seine nicht wenigen Vorsätze, es zu lernen, endeten alle negativ.
[...]
Endnoten
1 Walter Benjamin, Briefe, ed. G. Scholem u.Th. W. Adorno, Ffm. 1966, S. 559 (künftig: Br., Seitenzahl)

2 Walter Benjamin, Gesammelte Schriften, Ffm. 1972ff, Bd. IV, 2, 965 (künftig: GS, Bandnummer, Seitenzahl)

3 GS, IV, 2, 964

4 GS, IV, 2, 964

5 GS, IV, 1, 237

6 Walter Benjamin, Berliner Chronik, ed. G. Scholem, Ffm. 1970, S. 79 (künftig: Chronik, Seitenzahl)

7 Chronik, 73

8 Chronik, 71f

9 GS, IV, 1, 269, 273

10 GS, II, 1, 322

11 Chronik, 11

12 Zur Aktualität Walter Benjamins, Ffm. 1972, S. 68 (künftig: Akt., Seitenzahl)

13 GS, IV, 1, 287

14 GS, IV, 1, 279

15 GS, IV, 1, 245, 278

16 GS, IV, 1, 279, 245, 280

17 Akt., 100

18 Akt., 87ff

19 Akt., 94

20 Akt., 100

21 Akt., 92

22 Akt., 110f

23 Akt., 111

24 Akt., 94

25 M.Gumpert, Hölle im Paradies, Stockholm 1939, S. 32ff (künftig: Gumpert, Seitenzahl)

26 (Über Walter Benjamin, Ffm. 1968, S. 31 (künftig: ÜWB, Seitenzahl)


Über Werner Fuld
Werner Fuld, geboren 1947 in Heidelberg, studierte Neuere deutsche Literaturwissenschaft, Germanistik und Kunstgeschichte. Er ist Mitarbeiter namhafter Zeitschriften und Zeitungen. Werner Fuld lebt als freier Autor und Literaturkritiker in der Nähe von München.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2016
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-561094-7
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561094-7_000.jpg
Verdéttenthicht im Rowohlt Taschenbuch Verlag GmbH,
Reinbek bei Hamburg, September 1990
Vom Autor fiir diese Ausgabe iiberarbeitet und erweitert
Titel der Buchausgabe: Benjamin.
‘Walter Benjamin zwischen den Stithlen
Mit freundlicher Genehmigung
des Carl Hanser Verlags Miinchen Wien
© 1979 Carl Hanser Verlag Miinchen Wien
Umschlaggestaltung Wolfgang Kenkel
(Foto von Gisele Freund: Walter Benjamin 1937 in Paris)
Satz Garamond bei Dérlemann, Lemforde
Druck und Bindung bei Clausen & Bosse, Leck
1480-ISBN 3 499 12675 3













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561094-7.jpg
WERNER
FULD

Walter Benjamin

Eine Biographie

Fischer








